
Der Kaiserstuhl im Wandel unserer Zeit
Zwischen Erinnerung und Fortschritt

Von Ka r l  K u r r u s ,  Freiburg

U m  die Jahrhundertw ende wurde der 
Kaiserstuhl als das kleine Märchenreich, die 
heimlich stille W elt gepriesen. Sicher zu 
recht. Auch heute noch tut sich dem Freund 
der N a tu r  manch prächtiges B ild  dieser 
Landschaft auf, aber das Heimlich-stille ist 
mehr und mehr dem W irtschaftlich-orien- 
tierten gewichen. An dieser Tatsache können 
w ir nicht vorbeisehen. Wenn Menschen kon­
servativer oder fortschrittlicher H altun g sich 
ehrlich bemühen, die M einung des anderen 
anzuhören und nicht einfach als dummes 
Zeug abzutun, dann kann Gutes erhalten 
werden, ohne au f notwendig N eues ver­
zichten zu müssen. Ziert nicht eine alte, echte 
Brosche aus Fam ilienbesitz auch die junge 
Frau  von heute in zeitloser Vornehmheit? 
M it dieser G rundhaltung von H erz und 
V erstand soll der W andel am  K aiserstuhl 
in unserer Zeit betrachtet werden. D abei 
w ird manche Erinnerung nur noch V ergan­
genes bestätigen können und manch Neues 
seinen bleibenden E rfo lg  noch zu beweisen 
haben.

H erku n ft des N am ens „K aiserstu h l“

W er Rückschau halten will, muß immer 
bereit sein, K orrekturen anzunehmen. Sonst 
könnten neue Erkenntnisse über V ergan­
genes keinen Einlaß finden. So glauben w ir 
heute zu wissen, daß die bisherige Annahme 
nicht nachweisbar ist, R u do lf von H absburg 
(K aiser 1273— 1291) sei au f der Lim burg 
bei Sasbach geboren und habe au f dem 
T oten kopf Gericht gehalten. In diesen ver­
meintlichen Geschehnissen hat man lange 
Zeit den G rund dafü r gesehen, warum  un­
serem Gebirglein in der Rheinebene der 
N am e Kaiserstuhl gegeben wurde. V or neun 
Jahren  hat H elm ut N aum ann im A lem an­
nischen Jahrbuch seine wissenschaftlichen

Forschungen dargelegt und begründet, wie 
es zu diesem N am en gekommen sein wird. 
Seiner M einung nach ist das Rebgewann 
„G estühl“ beim südlichen O rtsausgang von 
Leiselheim ein Beweis dafür, daß, vom  Sas- 
bacher K önigshof ausgehend, der jeweilige 
K önig oder K aiser zu dieser etwa einein­
halb K ilom eter entfernten Gerichtsstätte 
kam , um der großen Bedeutung im a lt­
deutschen Prozeßverfahren in bezug auf 
einen unveränderlichen Gerichtsort gerecht 
zu werden. Jed en falls w ird der N am e K a i­
serstuhl davon hergeleitet sein, daß der 
Gerichtsstuhl von Königen und K aisern  hier 
seinen festen P latz hatte.

Landschaftliche Veränderungen 
großen Ausmaßes

D ie Parzellenw irtschaft bei den landw irt­
schaftlich genutzten Flächen ist in diesem 
Jahrhundert immer mehr unhaltbar gew or­
den. D ie Feldbestellung und vor allem  die 
W irtschaftlichkeit verlangten Abhilfe. Ins­
besondere seit Ende des Ersten W eltkrieges 
wurden große Um legungsbezirke für das 
Ackerland gebildet, N euordnungen für Äcker 
und Wege geplant und durchgeführt, w orauf 
die Neueinweisung für die Eigentüm er folgte. 
Es geht uns heute nicht darum, H ek tar­
zahlen und W egekilometer aufzuzählen, son­
dern um das Festhalten, daß diese U m legun­
gen lebenswichtig waren und bestimmte Be­
gleiterscheinungen mit sich brachten. Mit 
einigem A bstand folgte derselbe Prozeß für 
die Rebberge, nur mit dem Unterschied, daß 
hier weit größere U m w älzungen im w ahr­
sten Sinne des W ortes zu planen und durch­
zuführen w aren; eine Bodenbewegung von 
gigantischem Ausmaß, teils unter Einbezie­
hung von W aldflächen. D ie dabei zutage­
getretenen Funde, wie zuletzt in Bischoffin-
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Traubensegen bei einem Vollherbst
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gen, sind für die U r- und Frühgeschichte von 
hohem Wert.

D ie Gelehrten sind sich aber noch nicht 
darüber einig, zu welcher Zeit die Menschen 
in unendlich m ühevoller Weise in die Löß ­
decke des K aiserstuhls die unzähligen T er­
rassen hineingeschnitten haben. Es ist nicht 
sicher, ob die Röm er diese A rt K ultur-A rbei­
ten aus dem M ittelmeergebiet mitgebracht 
haben oder ob es Gemeinschaftsarbeiten der 
alemannischen Siedler waren, um das A b­
schwemmen des fruchtbaren Erdm aterials zu 
verhindern. Im  Buch über Landschaft und 
Volkstum  am Kaiserstuhl hat es R . Oehme 
einmal das „N ordchina im K leinen“ ge­
nannt. Jeden falls mehren sich in den letzten 
Jahren  die Rebum legungen großer G em ar­
kungsteile fa st aller Kaiserstuhlgemeinden. 
D ie Terrassenform  der Rebflächen und da­
mit das B ild der Kaiserstühler Reblandschaft 
überhaupt werden dadurch völlig verändert. 
Viele der charakteristischen Lößhohlwege 
werden zugeschüttet. D ie so vielgestaltige, 
eigentümliche und schutzheischende Tier- 
und Pflanzenw elt tut sich schwer, diesen 
U m sturz zu überleben. A ber rein w irtschaft­
liche und technische Überlegungen zwingen 
zu diesen Maßnahmen, ohne die der K aiser­
stuhl verarmen müßte. U nd wer wollte das. 
U m  so freudiger ist es zu begrüßen, daß 
auch unter diesen schwierigen Um ständen 
sich verantw ortungsbewußte Menschen fin­

den, die zur Rettung der Pflanzen- und 
Tierw elt des Kaiserstuhls alles Mögliche un­
ternehmen. D as geht bis zum Heranzüchten 
und V erpflanzen von Sam en der Anemonen 
und anderer schutzwürdiger Pflanzen.

D ie Wege in Feld und Reben haben meist 
den fast hermetischen A sphaltüberzug über 
den „grünen P lan “ finanziert bekommen. 
Wer noch als K ind barfuß durch den zenti­
meterdicken Staub gestam pft ist, w ird mit 
W ehmut em pfinden, daß jene Staubw olke 
seinem heimeligen Gem üt zuträglicher w ar, 
als der Dunst, der heute den M otorenlärm  
begleitet. D ie blaublühende W egwarte 
braucht nicht mehr darunter zu leiden, sie 
ist fast ausgestorben.

U m w andlung im Wein-, O bst- und 
Ackerbau

Diese Betrachtung will und kann keinen 
wissenschaftlichen Nachweis dafür erbrin­
gen, was sich geändert hat und mit welchen 
Meßwerten sich das im einzelnen vollzog. 
D as Wesentliche der sich im 20. Jahrhundert 
in allen Bereichen der Landw irtschaft v o ll­
zogenen U m w andlung soll im Zusam m en­
hang mit deren Einwirken au f das V olks­
leben gesehen und mit Beispielen aufgezeigt 
werden.

N u n  doch ein p aar Zahlen. In den ersten 
M onaten 1971 wurden 28 Gemeinden um 
die Beantw ortung verschiedener Fragen ge-

Der Bauer und sein guter Kamerad (bei Vogts- 
bürg) F o to : K arl K urrus
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beten. Es sei dankbar verm erkt, daß die 
Bürgerm eister und ihre H elfer sich aus­
kunftsbereit und an der heimatpflegerischen 
A rbeit interessiert gezeigt haben. D ie am t­
lichen Einwohnerzahlen aller 28 Gemeinden 
waren im Jah re  1900 31 417 und im Jah re 
1970 43 827; demnach eine Zunahme um 
39 °/o. D ie S tad t Breisach muß als Sonder­
fa ll angesehen werden. Sie hat in den Ja h ­
ren 1900/1970 einen Anstieg von 3537 auf 
6012 zu verzeichnen. Bötzingen erreichte, 
dank seiner großen Zahl von neuen A r­
beitsplätzen, den größten Zuwachs von 2069 
au f 4154 Einwohner. D ie S tad t Burkheim 
konnte von 690 au f 808 Einwohner auf- 
holen, die S tad t Endingen von 2953 auf 
jetzt knapp über 4000. Es sind auch Rück­
gänge in betont landwirtschaftlichen K aiser­
stuhldörfern zu beobachten, w as aber zum 
Teil mit besonderen U m ständen zusam m en­
hängt. So hat Forchheim zw ar von 1182 auf 
1062 Einwohner abgenommen, hat aber, 
außer den acht Aussiedlerhöfen au f eigener 
Gem arkung, in Endingen zwei und in Riegel 
vier solch neuer H öfe  mit Forchheimer B au ­
ern belegt. Von 20 der befragten Gemein­
den sind in den letzten 40 Jahren  insgesamt 
113 A ussiedlerhöfe errichtet worden. Vorher 
w aren nur vier im Bereich von Breisach und 
einer in Riegel zu verzeichnen. U m fang und 
A rt der A rbeitsplätze sowie die verschieden­
artigen Wohn- und Verkehrsmöglichkeiten 
spielen eine entscheidende Rolle bei der Z u­
oder Abnahm e der gemeindlichen Bevölke­
rungszahlen.

Eine andere Vergleichszahl bringt uns dem 
Them a U m w andlung in der Landw irtschaft 
noch näher. D as treue, brave Roß mußte 
bei weitgehender M otorisierung den Pferde­
kräften  weichen. In den 28 Gemeinden wer­
den jetzt noch 695 Pferde gehalten, gegen­
über 2234 im Jah re  1930. D ie Forchheimer 
z. B. haben von 185 au f 30 Pferde abgebaut, 
Jechtingen von 70 au f ganze vier. W ir wer­
den nicht umhinkommen zu sagen, daß der 
bessere Lebensstandard, die angenehmere

Das selten gewordene Blocherholz (Ackerwalze)
F o to : K arl K u rru s

Freizeit und die vielleicht günstigeren Schul- 
verhältnisse für die K inder so manche M en­
schen in die S tad t getrieben haben. D ie Zei­
ten, wo ein Bauernhof H eim at und V ersor­
gungsstelle für eine ganze Sippe w ar, sind 
eben vorbei, weil jede junge Fam ilie ihr eige­
nes Leben gestalten will. Es konnte und 
durfte nicht erw artet werden, daß die T a t­
sache, in einem Bauerndorf geboren zu sein, 
all diese Menschen für Lebzeit an die Scholle 
bindet. W ir müssen auch fragen, wo sonst 
all die anderen Zweige unserer W irtschaft, 
die kulturellen, wissenschaftlichen und son­
stigen Einrichtungen ihre Menschen hätten 
hernehmen sollen.

M it der Um stellung im Ackerbau fing es 
an. Es mußten größere Flächen an ein und 
derselben Stelle in den Besitz des Bauern 
kommen, dam it er mit dem Einsatz von 
Maschinen rationell arbeiten, marktgerech­
ter anpflanzen  und ein besseres Ernteerträg­
nis erzielen kann. A uf dem Feld wurden die 
weltweiten Kilom eter, die der Bauer hinter 
seinem vom  Pferd gezogenen Einscharpflug 
in der Furche zu laufen hatte durch den 
doppelten, drei- oder mehrfachen Pflug hin­
ter der Zugmaschine dezim iert. Aus dem 
pflügenden Bauern wurde ein Maschinist im 
Federsitz; er braucht bedeutend weniger Zeit. 
D azu  komm t das Einsparen von W egstrek- 
ken gegenüber dem früheren Streubesitz. Zu 
diesem Acker-Beispiel eines aus der Stallung.
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Wer weiß denn noch, w as ein S tam pftrog 
w ar und ein Stam pfeisen? D arin  und dam it 
wurden jeweils zur Fütterung des G roß­
viehs die Rüben zerkleinert. Erst so in den 
zw anziger Jahren  kam  die handgetriebene 
„Ruberätschi“ in den Futtergang. Sie ist 
heute natürlich verschwunden oder zum in­
dest elektrisch betrieben. Ist die elektrische 
M elkanlage noch wegzudenken, sofern sie 
nicht, nach der Abschlachtprämie für Milch­
vieh, schon wieder außer Betrieb ist?

W er erinnert sich noch an die eigentlich 
geselligen Abende beim Welschkorn (M ais) 
leipfen? Ein oder zwei Frauen hatten den 
Sonderauftrag, die langen W elschkornzöpfe 
zu flechten, die eine Zierde an der Scheune 
oder in der E in fah rt waren. V om  A usm a­
chen des Welschkornes, K olben  um Kolben 
am  Eisenband quer über den „Sester“ braucht 
man schon lange nicht mehr zu  reden. U nd 
das N üsse-A ufklopfen , das M ohnkapseln- 
K öpfen, sind diese D inge nicht lange vorbei? 
W er denkt noch daran , wenn er beim Bäcker 
sein M ohnbrötli oder ein Stück N ußtorte 
holt? E s gab aber auch eine besondere A rt 
von Nußkuchen und Mohnkuchen, den aus 
der ö l i  (Ölmühle). E s w aren die unter dem 
ö l ir a d  liegen gebliebenen, ausgepreßten R e­
ste. V on 14 Ö lmühlen anno 1930 sind noch 
drei übriggeblieben. D ie Z ahl der G etreide­
mühlen ging von 14 au f acht zurück. U nd 
wer kann sich noch einen Dangelstock vo r­
stellen, au f dem der V ater oder G roßvater die 
„Segeze“ wieder scharf machte? E in ,,K u m p f“ 
w ar der Behälter für den W etzstein. Aber 
wer sieht in der Erntezeit noch zwei, drei 
M äder hintereinander den breiten „Schw ank“ 
nehmen und die Frauen das gemähte G e­
treide „abnehm en“ und in „Z atten “ auf 
den Ackerboden legen? Zuerst kam  als w ill­
kommene H ilfe  die Mähmaschine, je tzt schon 
lange der Mähdrescher. Eine Ährenleserin ist 
nur noch in einem seriösen K unstsalon, v iel­
leicht au f einem guten Farbdruck zu ent­
decken, au f einem Stoppelfeld („Stupfle- 
acker“ ) nicht mehr.

Im K eller des Bauern steht heute auch 
kein „Fleischgeschirr“ mehr, ein extrem nied­
riger H olzzuber, in dem das Schweinefleisch 
bei der „H üsm etzgete“ in einen „L ack “ ein­
gelegt w urde. H eute werden am  Schlachttag 
gleich die Portionen geschnitten; sie kom ­
men in Büchsen oder in die Tiefkühltruhe, 
freundlicherweise au f kaiserstühlerisch auch 
„G fr ia r i“ genannt. K om m t heute noch eine 
Bauersfrau  au f den Gedanken, Gerste zu 
K affee  rösten zu lassen? Selbst, wenn sie 
wollte, wohin könnte sie sich denn wen­
den?

D er O bstbau hat verschiedene Stufen von 
U m w andlungen hinter sich gebracht; G roß­
anlagen, Spindelbusch, H albstäm m e und an­
deres. —  D ie Rebum legung hat auch die 
herrlichen R osatupfen  der blühenden P fir­
sichbäume aus den Rebbergen weggenom ­
men. H eute ist beim O bst fast nur die Sor­
tenwahl entscheidend. N icht zu vergessen ist 
die Schädlingsbekäm pfung, wobei gleichzei­
tig die Vorschriften zum Schutz der G esund­
heit des Verbrauchers, die notwendige Rück­
sicht a u f die Bienenzucht und eben auch die 
kostenm äßige Seite zu beachten sind. Die 
H andspritze und das Rückentraggerät zum 
Spritzen (ironisch „D üsenjäger“ genannt) 
sind fast ganz verschwunden. D er M otor 
zieht den W agen und bringt den not­
wendigen Druck zum feinen Versprühen der 
Flüssigkeit. D ie  Erzeuger-O bstgroßm ärkte 
in O berrotw eil und Königschaffhausen sind 
A uffang- und Lieferstellen für größte M en­
gen von Q ualitätsobst vielfältiger A rt. D ie 
Zeiten, w o die Kaiserstühlerinnen das O bst 
im großen „G rask o rb “ (W eidenkorb) au f 
dem K o p f  getragen haben, sind lange vo r­
bei. D er Spankorb und sogenannte „Steig- 
l i “ sind geeignet für D irektlieferung im glei­
chen Behälter vom  Baum  über Transport, 
Stapelung und H andel bis zum  Endverbrau­
cher.

D ie Rebe kann man ja  wohl als die hei­
lige P flanze des K aiserstuhls ansprechen. Sie 
verdient diesen N am en, denn au f vu lkan i­
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schem Boden, durch den Fleiß des Rebbau- 
ern und m it dem Segen der Sonne bringt 
sie uns am  Kaiserstuhl seit Jahrhunderten 
die himmlischen G aben: Trauben und Wein! 
D ie G eneral-U m w älzung der Reblandschaf- 
ten haben w ir schon erwähnt. A ber viele 
Teiländerungen, die H an d  in H an d  mit den 
Umlegungen und Umstellungen erfolgt sind, 
sollen noch betrachtet werden.

H eute sind die Reben an langgezogenen 
D rahtanlagen  befestigt, breit auseinander 
die meist betonierten Pfähle, dam it zur Bo­
denbearbeitung, zum  Spritzen und Herbsten 
durchgefahren werden kann. Früher standen 
die Reben dichter beieinander und jede Reb- 
pflanze hatte einen Stecken, den „Rebstecke“ . 
D iese wurden den W inter über herausge­
nommen („Stecke liache“ ) und zu Steckhau­
fen („Steckshüffe, Steckslehne“ ) zusammen­
gestellt. Im  Frühjahr wurden die Rebstecken 
wieder in den Boden eingeschlagen (ein- 
schlagen =  sticke) m it einer eigens dafür ge­
fertigten schweren Hacke, „R itth aü e“ ge­
nannt, weil sie au f dem Stecken reiten 
mußte, bis er tief genug im Boden w ar. Beim 
Schneiden der Reben gab es vom  wegge­
schnittenen H olz  „Särm den “ und die Frauen 
mußten den „Z a in “ vor dem Biegen (auch 
N eigen genannt) erst „reinen“ (hegle), das 
heißt die dürren Häckchen wegschneiden. 
Beim Anbinden der neuen Auswüchse (dies 
geschah mit extra „geschaubtem “ Kornstroh) 
hatten die Frauen eine „G irtle te“ Stroh im 
Schurz quer vor sich gebunden. V orher muß­
ten sie die Zaine von dem Zwischenwuchs 
an den Blattstielen säubern (sifere). D as 
„H acken“ oder „Schirle“ und „F a lgen “ w ar 
eine mühevolle A rbeit, um den Boden un­
krautfrei und locker zu haben. N u r die 
„H ünerdarm “ , ein kleinblättriges, niedrig 
sich hinziehendes K räutlein  w ar in den R e­
ben gerne gesehen. Wo ein Rebstock einmal 
ausgefallen w ar, wurden durch Verwendung 
von zwei langen Gerten eines guten R eb­
stocks zwei Jungreben gemacht, indem G ru ­
ben zu „delpen“ (auszuheben) waren und die

noch an der alten W urzel belassenen G er­
ten an zwei Plätzen kurz über den Boden 
herausragen mußten. In drei Jahren  trugen 
diese jungen Reben dann Trauben. Eine an ­
dere A rt der Reb-Verm ehrung w ar das 
„B riaderle“ (Bogen spannen). H eute werden 
sogenannte veredelte Reben (nicht an fällig  
von der Reblaus) gesetzt. M it dem gemisch­
ten A nsatz, wie man es nannte, wenn ver­
schiedene Traubensorten in einem Rebstück 
angepflanzt waren, ist es richtigerweise vo r­
bei. Reine Sortenanpflanzung ist V oraus­
setzung für sortenreinen Q ualitätsw ein und 
auch schon deshalb nötig, dam it jede T rau ­
bensorte zeitgerecht nach ihrer R eife ge­
herbstet werden kann. D er H erbst dauert 
auch aus diesem G runde jetzt viel länger als 
früher. E r ist aber trotzdem  für den einzel­
nen nicht schwerer geworden, denn das 
Traubengut w ird fast nur noch bei den W in­
zergenossenschaften oder bei W einkellereien 
abgeliefert. E s  w ar früher eine mühsame 
Arbeit, die nachts zu tun w ar, bis die Bütten 
leer gemacht, die Trauben gemahlen und ge­
trottet, die Maischen (M ost) in den „D o h ­
len“ versorgt und „abgefeim t“ waren.

Im  eigenen K eller „rum ort“ nur noch 
der geringste Teil des Traubensaftes, um 
nach dem Gären sauber und wohlschmeckend 
au f den Tisch zu kommen. U nd wenn es 
früher am  K aiserstuhl geheißen hat: „Je tz  
trinke m er eis, i hol e K riag li vo ll r u f !“ , 
so heißt es je tzt meistens: „M er mache e 
Fläschli u f un packe e is!“ W andel über W an­
del! H auptsache bleibt, daß die himmlische 
G abe gut gepflanzt, geherbstet, gehütet und 
zum  frohen Genießen dargeboten w ird ! D a ­
für ist der K aiserstuhl bekannt.

V om  Brauchtum  n aturfroh er, gläubiger 
Menschen

Ein Stüde heimeliger W elt tut sich noch 
auf, wenn w ir ergründen, welche Bräuche 
sich trotz allem  W andel der Zeit erhalten 
haben. Jö rg  W ickram, gebürtiger Elsässer
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und um 1554 Stadtschreiber von Burkheim 
schrieb einst:

begert die land a ll zu erspähen, 
ir breuch und gattung zu ersähen.

Machen w ir in Gedanken eine W anderung 
kreuz und quer durch den K aiserstuhl, um 
w ieder zu erkennen oder neu zu  entdecken, 
w as sich hier an „a lte  Gw ohnete“ noch im 
Jah reslau f und als Lebensbegleiter unserer 
K aiserstühler erspähen läßt. Unser W ander­
bericht kann nicht ein vollständiger N ach­
weis sein, vielmehr w ill er interessante 
Braucharten aufzeigen, teils speziell örtlich, 
teils in vielen Gemeinden noch lebendig.

U m  beim Beginn des Lebens anzufangen, 
in Bötzingen und Kiechlinsbergen heißt es 
noch „Ins K indbett tragen“ , wenn die V er­
wandten die Wöchnerin besuchen und eine 
G abe für das N eugeborene bringen. Von 
Oberbergen wissen wir, daß dort in V er­
bindung mit der T au fe  teilweise noch „die 
Türen zugehalten werden, bis Lösegeld be­
zahlt ist“ .

Geti und G oti haben in der neueren Zeit 
den K indern für den ersten Schultag die 
große Tüte m it Süßigkeiten geschenkt; zum 
Teil tun dies auch die Eltern. In Bickensohl 
und Ihringen w ird dem K in d  am Vorabend 
etw as geschenkt. D ie G abe nennt man scherz­
haft, wie in alten Zeiten „Bachofezins“ . Am 
Weißen Sonntag oder bei der K onfirm ation

gibt es w ieder Geschenke von Geti und Goti 
und meistens erfolgt der feierliche Zug zur 
Kirche unter V orantritt der M usikkapelle. 
In W yhl bekommen die G eti- und G otik in­
der in dem Jah r, wo sie Weißen Sonntag 
haben, die Ostereier ungefärbt (Verwen­
dungsmöglichkeit für das Fam ilienfest) und 
dürfen, w ie an manch anderen O rten auch, 
in diesem Ja h r  nicht Fasnet machen. K in der­
spiele passen sich zu allen Zeiten den jew ei­
ligen U m ständen an. So sind Seilgumpen, 
Reiftreiben und Fangis-machen heute selte­
ner gew orden; dafür gibt es mehr R o ll­
schuhlaufen und Umgehen m it allen m ögli­
chen Fahrzeugen, um für das spätere A uto­
fahren zu proben. Ein besonderes Suchspiel 
(meist im Rebberg), nach dem R u f „D illjo t“ 
genannt, kennen die Ihringer. Rekruten­
bräuche m it U m herfahren au f geschmückten 
W agen und Bändern am  H u t sind noch viel 
verbreitet; es gibt auch das „Schnaigen“ der 
Rekruten an Fasnet. In Burkheim  machen 
die Rekruten ein Scheibenfeuer; in Bahlin- 
gen, Eichstetten und Sasbach sammeln sie 
Eier, um den Erlös daraus in guten K aiser­
stühler umzusetzen. D ie Burkheim er „G e­
zogenen“ bringen am  Abend vor ihrem Ein­
rücken zum  W ehrdienst der Liebsten ein 
Ständchen. D as „Stän derli singe“ ist zw ar 
seltener geworden, aber Verehrer in Jechtin- 
gen, Kiechlinsbergen, Leiselheim, Riegel und 
W yhl huldigen noch dieser A rt des Minne­
sangs, wobei das offene Bekenntnis zu seiner 
H olden  zu respektieren ist.

D ie H ochzeit w ird von verschiedenen 
Bräuchen begleitet. Polterabend m it und 
ohne Scherben; Straßen absperren, besonders 
wenn ein Frem der (H ergloffene) ins D o rf 
einheiratet. In einigen O rten gibt es noch 
H ochzeitsbrot oder Wecken für alle K inder, 
und in N im burg stellen die Schulkameraden 
dem B rau tpaar beim Zug aus der Kirche 
einen Sägbock in den Weg. E rst wenn 
die Zwei ein bereitgelegtes didkes H olzstück 
durchgesägt haben, dürfen sie weitergehen 
zur H ochzeitsfeier. In Bahlingen w ird die
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Fahne des Vereins, dem der Bräutigam  an­
gehört, dem H ochzeitszug in die Kirche 
vorangetragen. In Schelingen und Kiechlins- 
bergen entdeckte ich den Brautstrauß nebst 
Schleierband bei der M uttergottesstatue in 
der Kirche. Ständchen bei Silber- und G old- 
ner-Hochzeit, Besuche und H ilfe  bei K ran k ­
heit in der N achbarschaft und die Erw ei­
sung der letzten Ehre beim T odesfall durch 
Gebet im Sterbehaus und Tragen  des Toten 
von den Nachbarn, Schulkameraden oder 
Zunftm itgliedern (Burkheim) sind noch m an­
cherorts üblich. D asselbe gilt allgemein für 
den Gräberbesuch an Allerheiligen und für 
das Gefallenengedenken.

D er Beginn des Neuen Jah res w ird mit 
Glockengeläute, Raketenschießen und son­
stigen Knallereien mehr oder weniger aku ­
stisch vernehm bar gemacht. In den meisten 
Kaiserstuhlgem einden besuchen die K inder 
noch die Verw andten und sagen ihr N eu- 
jahrssprüchli, z. B. „ I  winsch dr Glick zuam  
N eie Jo h r  un e Bretschele w ia e Schiretor“ , 
oder „ I  winsch dr Glick zuam  N eie Johr, 
aß dr gsund blibsch, lang lebsch un emol in 
Him m el kunnsch!“ In W yhl und Sasbach 
w ird ein N eujahrslied auf den Straßen ge­
sungen.

D ie Fasnet hat ihre H auptorte in Breisach 
und Endingen, wenngleich andere örtliche 
Fasnetum züge auch beachtlich sind, z. B. in 
Burkheim, Riegel und Sasbach. D ie einzel­
nen Regenten an den N arrentagen  sind: 
G aukler in Breisach, Jo k ili in Endingen, 
Schloßgeister in Burkheim, C äsar und 
K leopatra  in Riegel, Lim burggeister in Sas­
bach und Badberggeister in Schelingen. In 
Breisach sind die Freilicht-Fasnetspiele be­
kannt, wie sie in Endingen zum  Teil au f 
dem M arktp latz  auch stattfinden. Bei den 
Um zügen sind meist zeitkritische D arste l­
lungen zu sehen und das „Schmecksch der 
B rägel“ , „R espekt vor uns“ , „H o o rig “ , 
„A ’jo h “ , „H e lau “ und „N a rr i-N a rro “ sind 
nicht zu überhören. D ie Kräuterw eihe 
(M ariahim m elfahrt) geht die Palm w eihe weit

,,Museumswand“ an einem Gasthaus in Bahlingen
F o to : K arl K urrus

voraus. D ie Kaiserstühlerpalm esel (von O ber­
rotweil und Endingen) sind längst in den Be­
sitz des Freiburger Diözesan-M useum s ge­
kommen. Aber Palmen, zum  Teil so hoch wie 
das hohe Schiff der Kirchen, sind mit vielerlei 
G estaltung (Buchs, K ieferdolden, Stechpal­
me, Zedern, m it Fähnchen und Kreuzchen 
sowie mit bunten Bändern verzierten Stan ­
gen) in allen katholischen Gemeinden noch 
anzutreffen. D as Scheibenschlagen hat sich 
noch erhalten in Am oltern, Burkheim, N im - 
burg, Oberbergen und Schelingen. D as R ä t­
schen in der Karwoche, anstelle des Läu- 
tens der Glocken, ist sehr zurückgegangen. 
In den Kirchen w ird es noch verwendet, 
ebenso w ie „K lep p erli“ anstelle von G lok- 
kenzeichen (die Oberrotw eiler nennen es 
Spickspecker). D as Ostereierholen hat sich 
gut erhalten. Es w ird den K indern nur 
durch das Ü berladen m it anderen Geschen­
ken zu einer geringeren Freude, als es früher 
der F all w ar. D ie am  K arfre itag  gelegten 
H ühnereier werden am  selben T ag  gegessen; 
sie sollen vor K rankheit bewahren (B ah­
lingen).

In unserem naturgesegneten K aiserstuhl 
zaubert der M onat M ai, und zuvor schon 
die prächtige Blütezeit, den Menschen Froh­
sinn und Liebe ins H erz. D en Mädchen w er­
den in der N acht zum ersten M ai Birken 
bis hinauf au f das H ausdach gestellt und 
mit Sträußen die H austüren geziert. A ls
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Schelte werden mancherorts Türen oder 
Wege m it K a lk  bestrichen, H elm en gezettelt 
(Leiselheim) oder bei verschmähter Liebe 
ein Strohm ann vors Fenster gestellt (O ber­
bergen). D ie M aiwanderungen, früher „M aie­
tü r“ genannt, sind bei Einheimischen und 
Fremden sehr beliebt. D abei ist zu erw äh­
nen, daß das im Blütenschmuck des K aiser­
stuhls dominierende Maiglöckchen hier ver­
schiedene N am en hat. In fün f K aiserstuhl­
gemeinden heißt es „M aiebliam li“ , in Burk­
heim „M aierisli“ und in allen übrigen „M aie- 
gleckli“ . O bligatorische Veranstaltungen sind 
in Endingen der Schützenaufzug und das 
„R u g ili“ (W ürfelspiel um Bretzeln) oder in 
Oberbergen die Pferde- und Maschinenseg­
nung. Ein Treffen verschiedener Reiterver- 
eine au f den Bergm atten im Kaiserstuhl 
bringt jährlich eine beachtliche Schau für 
Pferde- und Sportfreunde. Pfingsten, das 
früher mehr Bräuche kannte, w ird daran 
sehr arm. V or Jahrzehnten w urde in W asen­
weiler der „P fingstdreck“ in den Stockbrun­
nen gew orfen; ein mit Schilf verkleideter 
junger M ann mußte diese Prozedur über 
sich ergehen lassen, um anzudeuten, daß d a­
mit für die Gemeinde der Dreck des ganzen 
Jahres abgewaschen ist. —  Wie leicht wäre 
das! —  D as Johannisfeuer (24. Jun i) wird 
noch in Forchheim, Jechtingen, Kiechlinsber- 
gen und Leiselheim angezündet; in Sasbach 
brennen es au f der Lim burg die Freiburger 
Faltbootfahrer an. In der Stad t Breisach 
sind von Jun i bis A ugust die historischen 
Freilichtspiele, im Ju li das Wettfischen um 
den E uropapokal und A nfang September 
das W einfest für den Bezirk Kaiserstuhl- 
Tuniberg, welches früher abwechselnd in 
Endingen, Ihringen, O berrotw eil und Eich- 
stetten abgehalten wurde.

Ein Erntedankfest wird nur im kirchli­
chen Bereich begangen, wobei allerdings die 
Bauern ihre Früchte von Feld und Reben 
bereitw illig zum  Schmuck der A ltäre brin­
gen (Ernteteppich in O berrotw eil). D ie so­
genannte „Sichlehenki“ ist nur noch ein Erin ­

nerungswort. A ber Kirchweih (K ilw i) wird 
noch groß geschrieben. Neben der kirch­
lichen Feier sind am N achm ittag K ilw i- 
tanz, H am m eltanz und Zwiebelkuchenessen 
(Burkheim) alljährlich immer noch er­
wünscht. In Wyhl hatten bis vor einigen 
Jahren  die Rekruten am  K ilw im entig einen 
geschmückten H am m el m it M usik durch das 
D o rf geführt. Anschließend wurde der H am ­
mel herausgetanzt.

In Forchheim w ird der H am m el verlost. 
Zu M artini (11. N ovem ber) wurde es frü ­
her manchem kleinen Bauern Angst und 
Bange wegen der Fälligkeit des Pachtzinses. 
D ie Pachtverträge sind heute noch au f die­
sen Zeitpunkt abgestellt (praktisch Ende des 
Pflanzjahres). Nach dem Zweiten W eltkrieg 
hat sich in vielen Orten der Laternenum zug 
der K inder eingebürgert. In einigen G e­
meinden reitet eine M artinusgestalt zu Pferd 
mit. Wir müssen dabei auch an unsere hei­
m atvertriebenen M itbürger denken, die 
Bräuche ihrer alten H eim at, soweit sich 
dies bei uns einordnen läßt, gerne hier wei­
terleben lassen. Eine sehr bedauerliche Fest­
stellung muß hier eingefügt werden. D as 
Tragen der Tracht ist am K aiserstuhl so gut 
wie vollständig zum Erliegen gekommen. 
Von einigen hundert Trachtenträgern in den 
Dreißigerjahren sind noch ganze 6 (Ihrin­
gen) angegeben. Anläßlich eines Wein- oder 
Jubiläum sfestes sieht man noch einzelne 
Frauen und Mädchen dam it, aber sonst sind 
die Flügelhauben, die weißen, farbigen und 
schwarzen Schultertücher und die Trachten­
röcke und Schürzen verschwunden, wenn 
auch nicht ganz vergessen. G erade die Frauen 
in unseren überwiegend evangelischen G e­
meinden hatten diesem Ehrenkleid lange die 
Treue gehalten.

M it dem H erbst kommen w ir absichtlich 
etw as hinterher, weil dam it noch Ü berle­
gungen wirtschaftlicher A rt verbunden sind. 
Jahrhundertelang hatte der Gem einderat 
oder eine Kom m ission der Bürger den 
H erbstbeginn für die Gemeinde festgesetzt.
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An einem bestimmten T ag  begann dann das 
arbeitsreiche, aber bei einigermaßen gutem 
Behang auch frohe Herbsten in den R eb­
bergen. Diese waren Wochen zuvor als „ge­
schlossen“ erklärt, so daß außer den H ü ­
tern des Traubensegens (Bam m ert) niemand 
Z utritt hatte, ln  der N acht zum  ersten 
H erbsttag w urde der H erbst „angeschossen“ 
und mit dem „H erbstk lepfen “ begrüßt. Le tz­
teres mit langen Peitschen an kurzem H o lz ­
stiel. D as H erbstklepfen ist dazu verurteilt 
auszusterben, weil es vernünftige Gründe 
dafü r gibt, daß nicht mehr der „ R a t “ einen 
gemeinsamen H erbstanfang beschließt, son­
dern das „Q ualitätserfordern is“ den H erbst­
termin für jede Traubensorte und vielleicht 
noch für besondere A nbaulagen bestimmt. 
Wem dies ein O pfer ist, der bringe es gern, 
denn w ir wissen, was die K aiserstühler den 
besseren Erkenntnissen im W einbau und in 
der W einkellerei zu verdanken haben. Als 
kleinen Ersatz  mögen die Schreckschüsse ge­
gen die Starenplage gelten. In Bahlingen, 
bekannt auch durch den „H o selip s“ , wurde 
am  ersten H erbsttag  sogar die Kirchenglocke 
geläutet.

An die Prozessionen und an die Zeit um 
Weihnachten ist noch zu denken. Von Buch­
heim w ird berichtet, daß dort 1325 erstmals 
in Süddeutschland eine Fronleichnam spro­
zession den Weg durch die Felder genom ­
men hat. Bis in unsere Zeit ist es dort am 
N achm ittag dieses Festes üblich, daß zur 
weltlichen Feier in einem G asthaus nur die 
männlichen Einwohner kommen dürfen. Die 
M usik- und Gesangvereine gestalten die 
Feier.

D ie Zahl der Prozessionen hat sich in 
einzelnen Gemeinden verringert. Aber die 
Fronleichnamsprozessionen, wo zum  Teil die 
Zunftheiligen und Zunftstangen noch m it­
getragen werden, und die Prozessionen am 
Patrozinium sfest sind fast überall geblieben. 
Neben W allfahrten zu verschiedenen Orten 
kennt man in Oberrotw eil das Pantaleons­
fest mit Pferdesegnung. In Endingen gibt

es bei den Prozessionen den „K äp illiw i“ ; 
eine Prozession in der Bittwoche führt hin­
a u f nach Sankt K ath arin a, worüber sich be­
sonders die K inder freuen, weil sie an die­
sem T ag  schulfrei haben. Außerdem findet 
am  A uffahrtsabend eine Lichterprozession 
statt.

M it dem Schneiden der Barbarazw eige 
(4. Dezem ber) und dem „San tik laü s“ (Abend 
vor dem N ikolaustag) bereitet man sich auch 
am  K aiserstuhl au f das W eihnachtsfest vor. 
In jüngerer Zeit ist an einigen Plätzen auch 
das Herbergsuchen eingeführt worden. Noch 
stark  vertreten ist in unseren Gemeinden das 
Selbstbauen von K rippen, meist mit Baum ­
stümpfen, Baum rinde, Schlacken, W eiden­
stümpfen und m it M oosbelag. Es gibt auch 
Ausstellungen von den im O rt gefertigten 
Krippen, so in W yhl; eine lobenswerte S a ­
che, um den Buben und Mädchen für die 
Erhaltung des Krippenbaues D ank, A nre­
gung und M ut zu geben. D as W eihnachts­
gebäck mit Springerli, Birewecke und Linse­
tarte steht hoch im K urs. D ie Jerichorose 
w ird teilweise noch zur M ittagsstunde des 
Heiligen Abends mit dem Beten vom  Engel- 
des-H errn ins W asser gestellt. G anz selten 
werden in der Christnacht noch die Bäume 
eingebunden (Neuershausen). D as vor zw ei­
hundert Jahren  noch gut verbreitete „H eili- 
w og“ -holen ist nur noch in Endingen le­
bendig; in K rügen w ird das Schlag zw ölf 
U hr aus den öffentlichen Brunnen fließende 
W asser geholt. Losschüssili zum Erraten 
des Wetters der nächsten zw ölf M onate, 
Bleigießen und andere Dinge werden da und 
dort noch geschätzt. D ie Sasbacher haben 
am H eilig Abend eine K rippenfeier au f dem 
Litzelberg (W allfahrtskapelle). Sternsingen 
an D reikönig ist in mehreren Gemeinden 
üblich, nur noch selten das Anschreiben von 
K  +  M +  B an den Türen mit der gleichzeitig 
m it Salz  geweihten K reide (Burkheim, E n ­
dingen, W yhl). In O berrotw eil ziehen die 
„D rei K ön ige“ in die Kirche ein. An Licht­
meß werden Kerzen geweiht und das fast



vergessene „Z  Liacht goh“ hört auf. Den 
bunten K ran z noch lebendigen Brauchtums 
am K aiserstuhl, dem w ir unsere H ilfe  an­
gedeihen lassen wollen, dam it er nicht ver­
welke, sollen einige spezielle örtliche Fest­
stellungen vollenden. Am Patrozinium sfest 
in W yhl (St. Blasius, 3. Februar) kommen 
viele W yhler, die ausw ärts verheiratet sind, 
und holen sich daheim in ihrer Kirche den 
Blasiussegen. An C hristihim m elfahrt werden 
den K indern in N im burg Kränzchen aus 
neun Blum enarten aufgesetzt. In der Stad t 
Burkheim halten noch drei Zünfte jährlich 
ihr „G eb ot“ ; die Fischerzunft um Peter und 
Paul, die H andw erkerzunft um den Jo se fs­
tag  und die Bauernzunft um den U rbanstag. 
D er Bürgerm eister von Leiselheim hat nach 
getreulichem Schildern der noch lebendigen 
Bräuche bem erkt: „W ege eso Sächili mecht 
i um kei Pris in der S tad t w ohne!“

Abschied von A rbeiten , G eräten  und alten 
K aiserstuhl-W orten

In den vorhergehenden Abschnitten sind 
w ir so mancher Arbeitsweise des Bauern 
nochmal begegnet, von der w ir wissen, daß 
sie längst abgelöst ist. H ierzu verwendete 
Arbeitsgeräte, Teile von alten Bauernfahr­
zeugen und altes Geschirr der Zugtiere sind 
begehrte Stücke für private Sam m ler sowie 
zum  Ausschmücken von G aststätten  und 
Beatschuppen. Mancher, der sich ihres Be­
sitzes erfreut, weiß nicht, wie diese Dinge 
einmal geheißen haben, o ft noch weniger, 
wie schwer dam it umzugehen w ar. Es 
geht darum , au f diese Sachen und ihre m und­
artlichen N am en hinzuweisen, bevor interes­
sierte junge Menschen au f diesbezügliche 
Fragen  keine A ntw ort mehr bekommen kön­
nen, weil m it den Arbeiten, Geräten und 
N am en auch die Generationen außer K urs 
sind, die noch darum  wußten.

D abei geht es gar nicht immer einheitlich 
her, mit dem N am en für ein und dasselbe 
Ding. Ein typisches Beispiel, gerade der 
Sprache nach, ist das allgemein am  K aiser­

stuhl gültige „g o h “ . In Achkarren, Breisach, 
Burkheim, Jechtingen und Oberrotw eil heißt 
es „Ich muaß geh“ . Für die Johannesbeeren 
sagt man in Jechtingen, Riegel, W yhl und 
Endingen zum  Teil je tzt noch „Sunnetribili“ , 
anderw ärts Johannistribili, H anstribili, H an- 
nistribili, H anseltribili, H ansigstribili und 
andere V ariationen dieses W ortgebildes. D ie 
Bezeichnung „Sunnew irbili“ für den Feld­
sa lat ist noch Gemeingut, auch die Begriffe 
„ Z ’niniesse“ (Vesper), „G luckser“ (Schluck­
auf), „G ih lerli“ oder „G ille r li“ (Hähnchen) 
und „W elschkorn“ (M ais). D ie frühere Be­
zeichnung „E gle isli“ für Eidechschen w ar nur 
noch in vier O rten geläufig, teils als „E g le “ . 
Auch das gern zitierte „K uchikensterli“ hat 
zunächst dem „K uchikaste“ und nun letz- 
tenendes dem Küchenschrank oder dem K ü ­
chenbüffet P latz  machen müssen.

U nd dam it sind w ir bei den Tätigkeiten 
der Frauen. Früher haben sie „in der M ua- 
lete“ den Teig geknetet und daheim die im 
„Bachkerbli“ geformten Brotlaibe gebacken. 
Sie hatten den größten Teil der Strüm pfe 
und Wäsche für die ganze Fam ilie selbst 
gestrickt, genäht, gestopft und geflickt. Die 
ganzen Lebens-, Arbeits- und W ohnverhält­
nisse würden ihr heute nicht mehr genug 
Zeit dafü r lassen. Es rentiert sich auch nicht 
mehr, w ie man zu sagen pflegt. Sie machen 
auch keinen „K im esa lat“ mehr, einst zube­
reitet aus den Keim trieben der eingegrabe­
nen Rüben. So müssen w ir auch im W ir­
kungsbereich der Kaiserstühlerin d arau f ge­
faßt sein, daß einiges untergeht, um nie wie­
der aufzutauchen, z. B. Steßli (H andgelenk­
wärm er), H em der baihe (über einem kleinen 
Feuer im H erum drehen gewärmtes H em d 
für K rankenbehandlung), P fip fis nemme 
(Entfernen harter H au t au f der Zunge der 
Hühner) und vo r allem  viele Spezialaus­
drücke für Rebarbeiten früherer A rt. D afü r 
gehen die Landfrauen  m it Recht im W inter 
wöchentlich zur G ym nastikstunde, wobei 
beim anschließenden Schwätzerli nicht im ­
mer K affeetassen  au f dem Tisch stehen.
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D as „S ä s li“ (H aum esser), teils auch Stek- 
kenspitzer genannt (Rebstecken), das „E r­
g ib “ (kleiner, niederer H olzzuber) und das 
„Z w igsäg li“ (kleine H andsäge), auch als 
Baum sägli und Rebsägli bekannt, und das 
„K orbgitterli“ (Korbflasche) werden zusam ­
men m it „W anne“ und „R ittere“ , beides 
G eräte zum  Frucht putzen, an die Erinne­
rungswand eines Gasthauses oder einer W ein­
handlung gehängt. W as ein „Blocherholz“ 
(Ackerwalze), eine „M icki“ (W agenbremse), 
ein „W isbaüm “ (Stange zum  Spannen von 
Frucht- und H euw agen), „Unschlick“ (Dicht­
masse für Faßtürli) oder eine „Schlucke“ 
(schmaler A ufgang am  Rain) waren, werden 
unsere Enkel nicht mehr wissen. N icht zu­
letzt aus diesem Grunde müssen w ir diesen 
Dingen ein gutgemeintes Gedenken sichern, 
ohne deshalb den Zeiten nachzutrauern, in 
denen die Bauersleute weit mehr als heute 
schinden und schuften mußten.

V erständnis für W andeln und Erhalten

Wie in neuer Zeit die Straßenbrücken das 
Schienennetz der 75 Jah re  alten K aiserstuhl­
bahn überspannen, so hat der K aiserstuhl 
m it den notwendig gewordenen W andlun­
gen einen Teil seines alten Gesichtes au f­
geben müssen, um die nicht mehr ausrei­
chende Existenzdecke zu erweitern und zeit­
gemäßen wirtschaftlichen Gesetzen zu unter­
werfen. Im innersten K ern  werden Werk 
und B ild  der Schöpfung den Zug der Zeit, 
den W andel der W irtschaft und die M oder­
nisierungsmethoden der Menschen überdau­
ern. Ein Sinnbild dieser inneren Ruhe und 
K ra ft  bleibt der Badberg mit Gestein und 
Quellen, Küchenschellen und Eidechsen, um ­
kränzt von den sonnigen Rebhängen und 
gastlichen W einorten.

D ie eingetretenen Änderungen hat der 
K aiserstühler Mensch in geradezu prächtiger 
Weise m itgetragen und durchgestanden, ohne 
seinen ausgeprägten H eim atsinn zu verlet­
zen. Seine heim atbezogene innere K ra ft  ist 
ergänzt worden durch mehr K on tak t zu meist

Palmesel aus Endingen F o to : K arl K urrus

technisch-wirtschaftlichen Erkenntnissen so­
wie zu Menschen und Gemeinschaften außer­
halb seiner „heimlich stillen W elt“ . Es ist 
besonders hervorzuheben, daß die Menschen 
zu beiden Seiten des Rheins einander noch 
näher gekommen sind; jeder ist gerne auf 
der anderen Seite zu G ast. Sie reden m it­
einander, ehrlich, wie ihnen der Schnabel 
gewachsen ist, und hüben w ir drüben sind 
Kenner und Liebhaber des Weines zu H ause. 
Breisach, als heute feste Burg des Eu ropa­
gedankens, ist m it Sain t Louis eng verbun­
den; Sigolsheim  und Burkheim haben P art­
nerschaft geschlossen; Endingen und Erstein 
sind verschwistert. Leiselheim hat in K a i­
sersberg und Illhäusern seine Freunde; Sas- 
bach hält mit H unaw eier und W yhl mit 
Mackenheim gute Verbindung; ebenso Ihrin- 
gen mit Heiligenstein. Dieses Einander-Ver-
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stehen ist beseelt von der gleichen heimischen 
Sprache, aber auch erhärtet durch die E r­
fahrung aus wahnsinnigen Auseinanderset­
zungen, für die Elsäßer wie K aiserstühler 
bluten und zahlen mußten. Auch in gespann­
testen politischen Situationen haben sich die 
Rhein-Nachbarn verstanden. So auch an der 
Kriegsweihnacht 1939, wo es die Soldaten 
der M aginotlinie und des W estw alls riskiert 
haben, mitten au f der Rheinbrücke Sas- 
bach-M arkolsheim gemeinsam einen kleinen 
C hristbaum  aufzustellen.

Wo der brennendste Wunsch der Mensch­
heit, daß sich die V ölker nach unsäglichem 
Leid, Zwietracht und H aß  endlich verstehen 
mögen, nahe bei den Grenzpfählen im H er­
zen des Volkes seine W urzeln hat, die das

Wachsen und Blühen der V ernunft stärken 
und, so G ott will, zu einem fruchtbaren 
Ergebnis führen, da w ird dem sinnvollsten 
W andel und dem wertvollsten Brauch das 
W ort geredet. Wie beim guten Brauch über­
haupt kom m t es auf den tieferen Sinn, auf 
den belebenden Geist an. D abei kann es kei­
nen für die Z ukunft mitverantwortlichen 
Menschen stören, ob ein gutes W ort deutsch 
oder französisch, elsässisch, schweizerisch 
oder kaiserstühlerisch gesprochen und ge­
schrieben w ird. D ie H auptsache ist, der 
N achbar kann sich d arau f verlassen! Unsere 
Kaiserstühler wissen um diese A ufgabe und 
werden weiterhin helfen, sie zu erfüllen.

Freund und Wein, bleibt m ir verw andt!
K aiserstuhl, gesegnet Sonnenland!

E großi Stund

E mängi liabi Stund, 
dia sitzt mer gern bim Wi; 
er schmeckt so bluamig, süffig, rund; 
nit wöhler kennt s eim si.
D  Gedanke were licht un froh, 
zua allem git s e guat Verstoh, 
in dene Stund bim Wi.

E großi Stund, dia brücht e Wi, 
wu selber virnehm, groß.
Mit Wi schenkt s Glick si Festglanz i, 
macht d Mensche sorgelos.

Stund,
brüchsch di Wi!
Wi,
brüchsch di Stund,
aß frohe Geist in s Lebe kunnt,
der Sunnegeist vum Wi!

K arl Kurrus


